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Den ganzen Nachmittag hat Vandegrift dafür reſer⸗ 
viert, Sylvia Caſilla als Zeugin völlig zu vernichten. 


Zunächſt vernimmt er Mr. Barker, Vormundſchafts⸗ 
richter aus San Franzisko, der von ſeiner vorgeſetzten Be⸗ 
hörde die Erlaubnis zur Ausſage erhalten hat. Er gibt 
auf Vandegrifts Aufforderung klare und umfaſſende Aus⸗ 
kunft über das Eigentums⸗ und Erbſchaftsrecht an dem 
großen Vermögen, das Binnie während ihrer Filmlaufbahn 
verdient hat: 

„Nach dem Verſchwinden Binnies im Jahre 1928 legte 
das Vormundlſchaftsgericht ſeine Hand auf das Vermögen, 
billigte aber dem Ehepaar Caſilla die Nutznießung zu. Ein 
Jahr ſpäter wurde dann von Fernando Caſilla ein Antrag 
auf Todeserklärung Binnies und Freigabe der Vermögens⸗ 
ſubſtanz geſtellt. Dieſer Antrag wurde abgelehnt. Nach 
dem Tode von Fernando Caſilla hat dann ſeine Witwe 
Sylvia Caſilla geborene Fenn dieſen Antrag in Abſtänden 
von mehreren Jahren noch dreimal wiederholt. Er wurde 
vom Vormundſchaftsgericht ſtets wieder abgelehnt, weil das 
betreffende Standesamt den Tod Binnies noch nicht für 
abſolut erwieſen hielt. Nach der Verhaftung Rolands ſtellte 
Sylvia Caſilla zum vierten Male den Antrag auf Freigabe 
des Vermögens — diesmal beſonders dringlich mit der Be⸗ 
gründung, daß ſie Amerika für immer verlaſſen wolle, weil 
ſie mit ihren Nerven dem Aufrühren der ganzen Tragödie 
durch den zu erwartenden Prozeß nicht gewachſen ſei. Der 
Antrag wurde wiederum abgelehnt, da man ja nun die 
Löſung der Frage von dem Prozeß erwarten zu können 
glaubte.“ 

„Sie meinen, durch eine Verurteilung des Angeklag⸗ 
ten?“ fragt Vandegrift überlegen lächelnd. 

„Gewiß“ beſtätigt Mr. Barker. „Nach den Zeitungs⸗ 
nachrichten wurde allgemein angenommen, daß der Ange⸗ 
klagte der Mörder iſt. Wenn nun jemand wegen Ermor⸗ 
dung einer Perſon verurteilt wird, ſo iſt damit der Tod der 
ermordeten Perſon gerichtsnotoriſch feſtgeſtellt. Im Falle 
der Verurteilung Rolands wäre die Sachlage dieſe: Da der 
einzige Erbe Binnies, nämlich Fernando Caſilla, noch zu 
Lebzeiten, ohne es zu wiſſen, längſt Eigentümer des Ver⸗ 
mögens geweſen wäre, ſo würde nun ſeine von ihm teſta⸗ 
mentariſch als Univerſalerbin eingeſetzte Witwe Sylvia Ca⸗ 


ſilla die Erbin ſein und nicht nur über die Zinſen, ſondern 


auch über das Vermögen ſelbſt freie Verfügung bekommen.“ 

„Sehr intereſſant!“ bemerkt Vnadegrift mit boshaftem 
Lächeln. Und um es für die Jury recht deutlich zu machen, 
fragt er noch einmal ganz primtiv: „Alſo wenn Roland jetzt 
auf den elektriſchen Stuhl kommt, dann gibt das Vormund⸗ 


ſchaftsgericht in San Franzisko der Sylvia Caſilla das 
ganze Vermögen frei?“ 

„Selbſtverſtändlich. Mrs. Sylvia wäre dann die unbe⸗ 
ſtreitbare Erbin des Vermögens“, beſtätigt Mr. Barker. 


„Ich danke Ihnen, Miſter Barker“, ſagt Vandegrift mit 
einer kleinen Verbeugung. „Ihre Darlegungen waren für 
mich von außerordentlichem Intereſſe.“ 

Die Attacke gegen Sylvia nimmt ihren Fortgang. Van⸗ 
degrift verhört als nächſten Zeugen Mr. Young, Preſſechef 
der P. P. P. und Verfaſſer jenes nach Rolands Verhaftung 
überall verbreiteten Zeitungsartikels.“ 

„Woher haben Sie das Material zu jenem Artikel be⸗ 
kommen?“ fragt ihn Vandegrift. 

„Von Mrs. Sylvia Caſilla“, antwortet der Zeuge. 

„Und aus eigenem Wiſſen oder aus Informationen von 
anderer Seite haben Sie nichts hinzugefügt?“ 

„Aus eigenem Wiſſen habe ich nichts hinzufügen kön⸗ 
nen, weil ich zu der Zeit, als Binnie bei der P. P. P. filmte, 
noch gar nicht bei dieſer Geſellſchaft und überhaupt noch 
nicht in Amerika war. Alle Informationen ſtammen von 
Mrs. Sylvia Caſilla. Von mir ſtammt nur die literariſche 
Formung des Artikels.“ 

„Oh! Dann darf man Ihnen alſo zu dieſem Meiſter⸗ 
werk herzlichſt gratulieren“, ſchließt Vandegrift in ironiſcher 
Anſpielung auf den widerlichen Kitſch⸗Stil des Artikels. 
Und dann entläßt er den Zeugen. 

Dem Antrag Vandegrifts, daß der betreffende Artikel 
nunmehr verleſen werden ſolle, wird trotz der wütenden 
Proteſte des Staatsanwalts ſtattgegeben. Die Wirkung 
dieſs Elaborats iſt ſehr verſchieden. Die einen biegen ſich 
unter verhaltenem Lachen, andere ziehen vor Ekel Grimaſ⸗ 
fen; aber es find auch ſolche unter den Zuhörern, beſonders 
unter den weiblichen, deren Tränendrüſen prompt reagie⸗ 
ren. Sogar von der Geſchworenenbank kommt unterdrück⸗ 
tes Schluchzen. 5 

Der Verleſung folgt ein langer Aufmarſch von Zeugen. 
Diesmal iſt es wieder Salvini, der ſie verhört. Ihre Aus⸗ 
ſagen beweiſen, daß kaum ein wahres Wort in dieſem Ar⸗ 
tikel ſteht: — Fernando Caſillo war im Krieg kein Held, 
ſondern ein Feigling. Er fiel nicht ſchwerverwundet in Ge⸗ 
fangenſchaft, ſondern lief unverwundet zum Feinde über. 
Anna Groote, ſpäter Anna Caſilla, war nicht leichtfertig 
umd liederlich, ſondern die Ordentlichkeit und der Anſtand 
in Perſon. Sie trank nicht mit den Gäſten, ſondern arbet- 
tete vom frühen Morgen bis in die Nacht hinein. Der Säu⸗ 
fer war Fernando. Schon lange bevor Anna mit Binnie 
nach Hollywood ging, hatte er in Begleitung ſeiner Gelieb⸗ 
ten, Miß Sylvia Fenn, Frau und Kind verlaſſen, um erſt 
zu ihnen zurückzukehren, als Binnie viel Gel verdiente. Er 
führte dann ein faules Praſſerleben. Nach Annas Tode hei⸗ 
ratete er feine Geliebte, die nun auch durch Binnies Arbeit 
einen ſchönen Tag lebte. 

Unter dem Gelächter und der Entrüſtung des Aubito⸗ 
riums geht Sylvias Anſehen in Fetzen. 

Sylvia iſt darauf gefaßt, daß Salvini, nachdem er ſie als 
Lügnerin bloßgeſtellt, nun auch enthüllen wird, wie ſcham⸗ 


los Binnie von ihr und von der Filmgeſellſchaſt ausgenutzt 
worden iſt. Aber ſonderbarerweiſe kommt keine Frage über 
Ealvinis Lippen, die die Zeugen zu ſolchen Ausſagen ver- 
anlaſſen könnte. 

Sylvia iſt faſt am Rande ihrer Kräfte. Ihr Geſicht 
ſcheint ganz zuſammengefallen, tiefe ſchwarze Ringe liegen 
um ihre Augen. Man hat den Eindruck, daß fie jeden Augen 
blick ohnmächtig umſinken wird. Doch Salvini und Vande— 
griſt kennen kein Mitleid. Wiederum muß fie den Zeugen— 
ſtuhl einnehmen. Und nun ſauſen Vandegrifts Fragen wie 
Schläge auf ſie herab. Doch ſeine Angriffe ſcheinen ihren 
Widerſtand nur von neuem zu wecken: ö 

Vandegrift: „Warum wollten Sie denn Amerika ſo 
furchtbar eilig und unter Mitnahme des Vermögens ver⸗ 
laſſen, nachdem Rolands Verhaftung bekannt wurde?“ 

Sylvia: „Sie haben es ja von Miſter Barker gehört.“ 

Vandegrift: „Ich habe nur gehört, was Sie ihm vor⸗ 
gelogen haben. Die Wahrheit iſt, daß Sie die ſoeben er⸗ 
lebten Enthüllungen fürchteten — nicht wahr?“ 

Sylvia: „Ich habe nichts zu fürchten.“ 

Vandegrift, höhniſch: „Ich glaube doch, Mrs. Caſilla. 
Ich hätte an Ihrer Stelle lieber auf das Geld verzichtet 
und wenigſtens meine Freiheit zu retten verſucht.“ 

Sylvia: „Ich verſtehe nicht, 
wollen.“ a 

Vandegrift: „Ich will ſagen, daß Verleitung zum Mein⸗ 
eid mit langer Freiheitsſtrafe geahndet wird.“ 

Sylvia: „Ich verſtehe abſolut nicht, was Sie meinen.“ 

Vandegrift, ironiſch: „Ach ſo, ich vergaß ja ganz, daß 
Sie heute morgen nicht anweſend waren, als Inez Brown 
hier geſtand, von Ihnen durch Zahlung von tauſend Dollar 
zu den falſchen Ausſagen verleitet worden zu ſein.“ 

Sylvia, nach Überwindung des erſten Schrecks, ſich zu⸗ 
ſammenreißend: „Das iſt eine glatte Lüge von Inez. Sie 
will ſich jetzt an mir rächen, weil ich ſie damals entlaſſen 
habe.“ ’ 

Vandegrift: „Iſt die zweimalige Drohung mit dem 
Tode gegen Miß Baumann — für den Fall, daß ſie hier 
als Zeugin erſcheinen ſollte — vielleicht auch auf Ihre 
Veranlaſſung geſchehen?“ 

Sylvia, zum Richter: „Ich bitte Euer Gnaden, mich 
gegen die Beleidigungen von Seiten der Verteidigung zu 
ſchützen.“ 

Corbett: „Miſter Vandegrift hat nur eine Frage an 
Sie gerichtet.“ 

Sylvia, zu Vandegrift: „Es iſt unter meiner Würde, 
auf dieſe Frage zu antworten.“ 

Vandegriſt: „Ich verzichte auf die Beantwortung; das 
Gericht wird ſie bald übernehmen. — Weshalb haben Sie 
ſich fo für Drüſenforſchung intereffiert? Haben Sie viel- 
leicht einmal mit dem Gedanken geſpielt, durch gewiſſe 
Einſpritzungen Binnies weiteres Wachstum zu ver⸗ 
hindern?“ 

Sylvia: „Die Ausſagen der Baumann ſind vom erſten 
bis zum letzten Wort erlogen. Ich habe das Gefühl, daß 
hier eine gefährliche Intrige gegen mich im Gang iſt.“ 

In dieſem Augenblick betritt Polizeihauptmann Green⸗ 
wood den Saal und macht dem Gerichtsſekretär ein Zeichen. 
Richter Corbett ſieht es und deutet ihm an, ſich noch ein 
wenig zu gedulden. 

Vandegrift, fortfahrend, zu Sylvia: „Sie haben hier 
dreimal unter Eid ausgeſagt, daß Sie oder Ihr Mann in 
Hollywood niemals einen Brief bekommen hätten, in 
dem mit Binnies Entführung gedroht wurde. Sind Sie 
ſich klar, was es für Sie bedeuten würde, wenn jetzt dieſer 
Brief in Ihrer Wohnung entdeckt würde?“ 

Sylvia: „Ich halte meine Ausſage voll und ganz auf⸗ 
recht. Der alberne Humbug dieſes ſogenannten Hellſehers 
kann mich wirklich nicht erſchüttern.“ 

Vandegrift: „Danke, das wäre alles.“ 

Adams verzichtet auf ein Kreuzverhör, wie er auch auf 
jeden Proteſt gegen Vandegrifts Fragen verzichtet hat. Er 
ſieht, daß an dem Anſehen dieſer Zeugin nichts mehr zu 
retten iſt und gibt ſie preis. 

Richter Corbett winkt jetzt den Polizeihauptmann her— 
an. Greenwood meldet, daß ſoeben die telephoniſche Ant⸗ 


was Sie damit ſagen 


wort von San Franzisko eingetroffen iſt. Der Richter läßt 
ihn ſoͤſort vereidigen und fordert ihn auf, Bericht zu erſtat⸗ 
ten. Unter atemloſer Spannung des Saales beginnt der 


Polizeibeamte: 


„Dem erhaltenen Befehl entſprechend, habe ich die 
Kriminalpolizei in San Franzisko durch dringendes Tele⸗ 
phongeſpräch erſucht, den Angaben des Hellſehers ent⸗ 
ſprechend Hausſuchung in der Wohnung der Mrs. Sylvia 
Caſilla zu halten. — Der ſoeben bei mir eingetroffene tele⸗ 
phoniſche Bericht, den ich mitſtenographiert habe, lautet fol⸗ 
gendermaßen: .. „ — Greenwood lieſt nun von einem Zet⸗ 
tel ab: „Das Briefbündel iſt genau an der bezeichneten 
Stelle vorgefunden worden. Ich habe die grüne Schnur 
gelöſt und den Inhalt des achten Briefes von oben geleſen. 
Der Brief, der keine Unterſchrift trägt, lautet: Wenn Sie 
nicht aufhören, die Kräfte Binnies weiterhin gewiſſenlos 
auszunutzen und wenn Sie den geringſten Verſuch machen, 
das gegen Binnies Gefundheit geplante ſchamloſe Ver⸗ 
brechen tatſächlich auszuführen, ſo wird Ihnen Binnie weg⸗ 
genommen werden. Schlagen Sie dieſe Warnung nicht in 
den Wind! Ich werde auch nicht vor Anwendung von Ge⸗ 
walt zurückſchrecken. — Der Brief ...“ 

„Dieſer Brief iſt erſt jetzt geſchrieben und in meine 
gr eingeſchmuggelt worden!“ ſchreit Sylvia in den 

aal. \ 

„Schweigen Sie!“ donnert fie der Richter an. „Sie wer⸗ 
den noch genug Gelegenheit bekommen, ſich zu dieſem Brief 
zu äußern!“ Dann fordert er Greenwood auf, in der Ver⸗ 
leſung des Stenogramms fortzufahren. 

Greenwood, weiterleſend: „Dieſer Brief ſteckte in einem 
Umſchlag, deſſen Poſtſtempel deutlich ſeine Abſendung in 
Hollywood am 8. Mai 1928 beweiſt.“ 

— Vandegrift ſendet Sylvia ein diaboliſches Lächeln 

um — . 
Greenwood beendet die Verleſung des Stenogramms: 
„Den Brief habe ich wieder an die gleiche Stelle in dem 
Bündel zurückgelegt und das Bündel zugebunden. Das 
Briefbündel geht in einer Stunde per Flugzeug an das 
Gericht in Stockford ab.“ — Das wäre alles, Euer Gna⸗ 
den.“ 

Der Polizeihauptmann wird entlaſſen. 

Sylvia, einem Zuſammenbruch nahe, erwartet nichts 
anderes, als nun verhaftet zu werden. Aber ſtatt deſſen 
wird ſie wieder von Vandegrift zum Zeugenſtand geſchickt. 
Mit letzten Kräften ſchleppt ſie ſich zu dem Stuhl. 

„Geben Sie nun zu, einen Meineid geleiſtet zu haben?“ 
fratg der Anwalt gemütlich lächelnd. 

Da richtet Sylvia ſich ſteil auf, blickt Vandegrift gerade 
in die Augen und ſagt mit feſter Stimme: „Keineswegs, 
Miſter Vandegrift. Mein Mann hat mir den Empfang des 
Briefes offenbar abſichtlich verſchwiegen. Ich habe auch 
nie ſeit ſeinem Tode ſeine nachgelaſſenen Korreſpondenzen 
durchgeſehen. So erklärt es ſich, daß ich von dem Vorhan⸗ 
denſein dieſes Briefes erſt jetzt erfahre.“ 

Die Zuhörer belachen ungeniert dieſe Behauptung. 

Richter Corbett rügt die Heiterkeit nicht. Es lohnt ſich 
nicht mehr, da er die Verhandlung für heute ſchließt. — 

Die Abendpreſſe beſtätigt, was für ein Triumph dieſer 
Verhandlungstag für die Verteidigung geweſen iſt. In 
allen Zeitungen wird Sylvia heruntergemacht, und viele 
Blätter proklamieren ſchon jetzt ihre feſte überzeugung 
von Peter Rolands Unſchuld. Den größten Raum aber 
nimmt in den Zeitungen die wunderbare Leiſtung des Hell⸗ 
ſehers Hadji Gholam Iſphahani ein. — Der Perſer braucht 
ſich um ſeine Zukunft keine Sorgen mehr zu machen. Seine 
Kundſchaft wird ſich ſchnell verhundertfachen. 

* 


Zum Abendeſſen hat Staatsanwalt Adams Beſuch von 
einem alten Freund der am Tage vorher in Stockford an⸗ 
gekommen iſt, um den letzten Verhandlungstagen beizu⸗ 
wohnen: Rechtsanwalt Vlach aus Chikago. Adams hat ihn 
noch mit Mühe und Not in dem überfüllten Saal unter⸗ 
gebracht, und fo hat Blach die Niederlage feines Freundes 
an dieſem Tage miterlebt. — 

Während des Eſſens iſt der Prozeß kaum erwähnt wor⸗ 
den, aber nachdem ſich Edith zurückgezogen hat, beginnt 
Blach: 


„Wie erklärſt du dir die Leiſtung des Perſers?“ 
Ich habe keinerlei Erklärung“, erwidert e 
ſtehe vor einem Rätſel.“ 


„Ich nicht Adams. Mir iſt ganz klar, daß ſich Vande⸗ 
grift vorher durch einen Verräter oder gar durch Ein- 
brecher Gewißheit über das Vorhandenſein des Brieſes 
verſchafft und den Hellſeher entſprechend informiert hat.“ 


Adams ſpringt vor Erregung vom Stuhl auf: 
nerwetter! Wenn ich ihm das beweiſen könnte!“ 


„Gib dir keine Mühel, lacht Vlach. „Vandegrift kann 
man nie etwas beweiſen. Du kannſt dir höchſtens eine Be— 
leidigungsklage von ihm zuziehen, wenn du einen ſolchen 
Verdacht auch nur über die Lippen bringſt. Außerdem 
ändert das ja auch gar nichts an der Lage des Prozeſſes.“ 

„Du hälſt alſo meine Sache für verloren?“ fragt 
Adams bedrückt. 

„Unſinn! Es kommt nur darauf an, die öffentliche 
Meinung gegen Roland zu beeinfluſſen. Es iſt einer der 
Fälle, in denen ein Todesurteil genau ſo gut möglich iſt 
wie ein Freiſpruch. Alles hängt von der Stimmung für 
oder gegen Roland ab.“ 


„Die Stimmung iſt allerdings heute völlig zu ſeinen 
Gunſten umgeſchlagen“, ſtöhnt Adams. 


„Das läßt ſich wieder ändern. — Soll ich dir einen 
freundſchaftlichen Rat geben? — Ich habe in den Zeitun⸗ 
gen von dem Zwiſchenfall am erſten Tage geleſen, wie Ro⸗ 
land, raſend vor Wut, das Andenken von Binnies Mutter 
verteidigte. Er iſt offenbar ein ſentimentaler Choleriker. 
Dieſe Veranlagung mußt du, wenn du ihn ins Kreuzverhör 
nimmſt, ausnutzen. Du mußt ihn zu A Wut⸗ 
ausbrüchen verlocken.“ 

„Gegen wen meinſt du, Vlach?“ 


„Iſt dir nicht aufgefallen, Adams, daß Vandegrift und 
Salvini, wie auf Verabredung, ängſtlich vermieden haben, 
daß von einer Ausnutzung Binnies durch die P. P. P. ge⸗ 
ſprochen wird? Sobald ein Zeuge nur dieſes Thema 
ſtreifte, gingen die Verteidiger ſchnell darüber hinweg. Auf 
die von der Nurſe Frieda Baumann erwähnte Augenent⸗ 
zündung Binnies ſind ſie auch nicht eingegangen. Selbſt 
Sylvia haben fie keine Überanſtrengung Binnies vorgewor⸗ 
fen. — Hat dir das nicht zu denken gegeben?“ 


„Es iſt mir aufgefallen“, ſtimmt Adams zu. „Aber viel⸗ 
leicht haben ſie ſich dieſen Angriff nur aufgeſpart.“ 

Bla ſchüttelt energiſch den Kopf. „Nein, mein Guter, 
— ſie wiſſen genau, weshalb ſie die amerikaniſche Film⸗ 
induſtrie ſchonen: Weil hinter dieſer Induſtrie enorme Gel⸗ 
der ſtecken! Und nichts iſt hierzulande gefährlicher, als 
Leute zu reizen oder anzugreifen, die viel Geld haben. 
Außerdem weiß Vandegrift, daß man unſerm Publikum 
nicht die Illuſionen nehmen darf, die es ſich über den Film 
und die Filmſtars macht. Sonſt wird es böſe. Die Leute 
wollen die Wahrheit nicht wiſſen! — Wenn es dir alſo 
gelingt, Roland zu ſolchen Angriffen zu verleiten ... Und 
das dürfte nicht ſchwer ſein. Er hat ſich, wie aus ſeinem 
Drohbrief hervorgeht, als Binnies Beſchützer gefühlt; und 
ich bin feſt überzeugt, daß er guten Grund dazu hatte, — 
daß man das Kind auf die ſchamloſeſte Weiſe ausgenutzt 
und überanſtrengt hat.“ 

Staatsanwalt Adams ſinnt eine Weile vor 
Dann ſagt er: „Vielleicht haſt du recht. Ich werde dein. 
Rezept jedenfalls verſuchen. — übrigens .. du glaubſt 
doch an... an die Schuld des Angeklagten?“ 

Der Chikagoer Anwalt machte eine abwehrende Bewe— 
gung: „Das .. Bitte... Nein, darüber möchte ich mich 
lieber nicht äußern, nachdem ich dir dieſen Rat gegeben 
habe. — Aber ich würde mich innig freuen, wenn dieſer 
Schurke, ich meine Vandegrift, mal eine Sache mit Pauken 
und Trompeten verlieren würde!“ 

Rechtsanwalt Blach ahnt ſelbſt nicht, eine wie plötzliche 
und verhängnisvolle Wendung fein „freundſchaftlicher Rat“ 
dem Prozeß zu geben beſtimmt iſt. 


(Fortſetzung folgt.) 


„Don⸗ 


ſich hin. 


Der Mann, der den Vorzuz hat. 
Heitere Erzählung von Walter Perſich. 


Elf Uhr vormittags iſt eigentlich keine Zeit, um ſich an 
die Bordbar zu begeben und brummig einen Whisky zu 
verlangen, wie es in dieſem Augenblick Peter Düren tat. 
Bobby, der Mixer, wiederholte dienſtbefliſſen: 

„Ein Whisky! Sofort, der Herr, bitteſchön!“ 

Bobby wühlte einen Augenblick unter der Theke herum. 
Gerade als er wieder auftauchte, ſchoß ein zweiter Fahrgaſt 
herein und verlangte klar und deutlich: „Einen Whisky, 
bißchen fix, ja?“ — „Einen Whisky! Sofort, der Herr, 
bitteſchön!“ - 

Bobby ſchob zwei Gläſer zurecht und ließ das Getränk 
hineingluckern. Die beiden Vormittagsgäſte ſetzten die 
Gläſer an die Lippen. Im Grunde glichen ſie ſich ſehr. 
Einer von ihnen trug eine blaufarbene Sportjoppe und 
braunrote, grobgewebte Sportjacke und ſchieferblaue Bein⸗ 
kleider. 

Peter Düren bemerkte, wie ſein Gegenüber mit dem an 
die Lippen geſetzten Glas ein wenig zögerte. Er erblickte 
darin eine zarte Rückſichtnahme, ſetzte ſein Glas ab und 
nickte: „Zum Wohlſein!“ ſagte er kurz, aber nicht un⸗ 
freundlich. 

„Zum Wohlſein!“ gab der andere zurück. Sie ſtützten 
die Ellenbogen auf die Barrampe. „Drolliger Zufall“, meinte 
Düren „Hätte nicht gedacht, hier einen Gaſt anzutreffen.“ 

„Ich ebenfalls nicht. Bei dem Wetter!“ Der Angere⸗ 
dete deutete nach dem Deck. „Es muß jemand einen kleinen 
Klaps haben — oh, Verzeihung ...“ 

„Keine Urſache.“ Peter Düren fand Gefallen an dem 
Mann. „Ich leugne gar nicht, daß ich im Augenblick ein 
bißchen durcheinander bin. Scheußlich unangenehme 
Meinung zu hören bekommen.“ 

„Wirklich, urkomiſch!“ verſicherte der andere. „Unſere 
Fälle ſcheinen ähnlich gelagert zu ſein. Wiſſen Sie was? 
Wir kennen einander nicht. Indiskretionen ſind alſo nicht 
zu erwarten — erzählen wir uns gegenſeitig den Anlaß 
der vormittägigen Whiskyzufuhr. Vielleicht erleichtert es 
Herz und Galle gleichzeitig. Ich bin bereit, den Anfang 


zu machen.“ 
Peter Düren trank einen Schluck. 


„FJamoſer Einfall!“ 
„Aber ich kann ja auch —“ 

„Nein“, entgegnete der Fremde. „Ich habe den Vor⸗ 
ſchlag gemacht und muß zuerſt den Kopf hinhalten. Kurz, 
es handelt ſich natürlich um ein Frauenzimmer.“ 

„Natürlich!“ Peter Düren ſchien das zu verſtehen. „Um 
ſo ein kapriziöſes, reizendes Weſen, das uns erſt um den 
Finger wickelt und dann Nücken bekommt.“ 

„Stimmt haargenau!“ heſtätigte der Mann mit dem 
blaufarbenen Sacco. 

„Übrigens“, meinte Düren nachdenklich. „Frauenzim⸗ 
mer? Iſt das die richtige Bezeichnung? Eigentlich beſagt 
jenes Wort etwas Abfälliges — und das trifft wohl denn 
doch nicht zu. Wenigſtens, was meinen Fall betrifft. Wie 
die Geſchichte bei Ihnen gelagert iſt —“ 

„Genau fo, mein Lieber — Es war eine kleine Enut⸗ 
gleiſung. Bitte um Verzeihung! Um nun auf die Ge⸗ 
ſchichte zurückzukommen: ich wäre doch nicht auf die ver⸗ 
rückte Reiſe gegangen, wenn ich nicht gehofft hätte —“ 

„Teufel!“ bemerkte Peter Düren. „Dasſelbe muß ich 
ſagen.“ 

„Sehen Sie!“ Der zweite Whiskytrinker klopfte ihm 
begeiſtert auf die Schulter. „Ich bin Vertreter im tech⸗ 
niſchen Fach. Man verdient nicht ſchlecht, aber jo 'inen 
Spaß gönnt man ſich nicht alle Tage. Nun, ich lernte das 
Mädel vor einem halben Jahre kennen. Das Perſönchen 
hielt ſich in allem zurück und mich dabei am Bändchen, bis 
ich bis über beide Ohren verknallt war.“ 

„Jawohl!“ Düren lächelte in der Erinnerung. „Ein 
wahres Rührmichnichtan. Ein Blick ſchon ſchien mir trun⸗ 
kenſte Zärtlichkeit zu verſprechen. Ich wollte eigentlich 
Junggeſelle bleiben. Aber als ich ſo gar und gar nicht 
vorankam, da wurde ich nachdenklich und ging in mich. Eine 
Frauenſeele iſt eben doch etwas Feineres, als wir Männer, 
ſagte ich mir. Man muß ſie mit Treue und Ritterlichkeit 
erobern.“ 

Der Altere runzelte die Stirn. 

„Wirklich originell! Ahnlich ging es mir. Vor einigen 
Tagen glaubte ich endlich, das Mädel einmal ſo richtig 


in den Arm nehmen zu können — ich hatte von Heirat ge⸗ 
ſprochen — da war es wieder aus.“ 


Peter Düren trank verſonnen ſein Glas leer und 
lauſchte der Erzählung. 


„Sie wolle heiraten, erklärte meine Erwählte, vielleicht 
ſogar mich. Vorher aber wolle ſie eine herrliche Reife 
machen. Davon habe fie Won immer geträumt. Ich 
dürfe mitfahren. Als ich überglücklich ihre Hand ergriff, 
lachte ſie ſo eigen: dabei wolle ſie etwas feſtſtellen. Wer 
ſich feder, auch der ungewohnteſten Lage meiſterhaft an⸗ 
zupaſſen verſtünde, dem werde ſie aufs Standesamt folgen. 
finrigens reife eine Freundin mit ihr —“ 


Der Mixer unterbrach das Geſpräch. „Ich werde ab⸗ 
gelöſt. Darf ich um Zahlung bitten?“ Die beiden Herren 
warfen einige Silberlinge auf die Glasplatte. 


„Die Freundin —“ grübelte Peter Düren laut, „die muß 
mein Mädel ſein — denn meine Geſchichte ſieht Ihrer ähn⸗ 
lich wie ein Ei dem anderen. Heute früh bekam ich eine 
gründliche Abreibung, weil ich geſtern abend verſucht hatte, 
in ihre Kabine zu gelangen. Ich ſolle Rückſicht nehmen 
auf die Mitreiſenden, wurde mie geſagt. Überhaupt lang⸗ 
weile mein ewiges verliebtes Getue ſte.“ 


Jetzt pruſtete der Altere vergnügt los. 


„Menſch, da haben wir beide ein Parallelſchickſal. Wiſſen 
Sie was? Die ganze Geſellſchaft ſpeiſt. Wir ſchicken zu den 
Damen und bitten ſie an die friſche Luft — und gemeinſam 
machen wir ihnen unſeren Standpunkt klar. Und wenn es 
bis zum Tanztee nicht zwei bildhübſche Verlobungen gibt, 
dann freſſe ich einen Beſen.“ 


In der Hoffnung, einen Steward zu entdecken, ſchlen⸗ 
derten die beiden Herren auf Deck dahin. Plötzlich ſtarrten 
beider Augen auf eine weiße Mütze über der Scheuerleiſte 
eines Rettungsbootes — und neben dieſer Mütze war ein 
blonder Lockenſchopf erkennbar, hingeſchmiegt in einen 
Männerarm. 


Das Lachen einer Frauenſtimme erſchreckte die Ver⸗ 
blüfften noch mehr. Die junge Dame trat zwiſchen den 
Booten hervor — an ber Hand führte ſte Bobby, den Mixer. 


„Hallo!“ rief ſie. „Herr Düren — Herr Knuth! Darf 
ich Ihnen meinen Verlobten vorſtellen: Bobby Jaabs!“ 


„Aber —“ ließ der oberhalb blau Bekleidete ſich ver⸗ 
nehmen und muſterte Peter Düren und das Paar. „Sie 
ſind doch hier im Dienſt!“ fauchte er den Mixer an. 


„Augenblicklich nicht!“ ſtellte Bobby Jaabs richtig. „Wie 
die Herren wiſſen, wurde ich vor einer Viertelſtunde abge⸗ 
löſt. Da habe ich die Gelegenheit ergriffen, Ihnen zuvor⸗ 
zukommen und mir von Lottelore das Jawort holen.“ 

Herr Knuth mußte ſich auf die Reling ſtützen. 

„Warum denn dieſen —“ fragte Düren entſetzt. 

„Weil er ſich am beſten einer fremden Umwelt einzu⸗ 
fügen verſteht und darum der Tüchtigſte von euch beiden 
iſt. Bisher war er Barkellner im Hotel Excelſior und ihm 
fehlte das Geld für die Reiſe, aber er wollte unbedingt 
in meiner Nähe ſein — und dieſe Frage hat er ſo meiſter⸗ 
haft gelöſt, daß ihr beiden Ritter ihn nur —“ 

„— zum Henker wünſchen können!“ bekannte Knuth mit 
erfriſchender Offenheit. „Kommen Sie, Herr Düren, dieſes 
Frauenzimmer hat uns beide hereingelegt, und wir haben 
dem Mann ſogar noch ein gutes Trinkgeld gegeben. Da⸗ 
rüber vermag uns nur ein weiterer Whisky hinwegzu⸗ 
helfen.“ Einige Minuten ſpäter ſaßen ſie wieder an der Bar. 

„Ein Whisky!“ beſtellte Knuth. 

„Ein Whisky! Sofort, der Herr, bitte ſehr.“ beſtätigte 
der Mann hinter der Bar. Die beiden Herren ſtießen 
nachdenklich an. 

„Ich hatte gleich jo eine Ahnung, daß irgend etwas 
nicht ſtimmt.“ Mit dieſem Bekenntnitz zog Peter Düren 
den Saldo aus dem Erlebten. „Ihre Geſchichte war meiner 


zu ähnlich. Sagen Sie mal, Knuth, haben wir uns ſehr 


blamiert?“ 


„Dia“, ſagte Knuth philoſophiſch, „wir machen eigent⸗ 
lich eine ganz gute Figur, aber diesmal wohl kaum. Die 
Lottelore iſt eben doch ein kleines Frauenzimmer.“ 


—— — 


SG ätſel⸗Ecke 


Die Punkte dieſer Ahbildun 
durch Buchſtaben zu F 


ch 
punktierten Felder ein neues zeitge⸗ 
mäßes Wort, mit „R“ beginnend, nennt, 


* 


Ein Idyn 
aus der Speiſekammer. 
Köchin ſchleicht ihr Grenadier: 
I bafte niich zu trinken hier?“ 


ter den Brei auf dem Regall* 
Was Weiter nilht? Das it, atall® 


Fr 
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Viereck⸗Rätſel. 


Die Wörter: Pfennig, Wohltat, Pa⸗ 
aget, Theater, Nan en g Vorhang und 
Schrank ſind derart n ein Bi von 
e Feldern unterzubringen, daß die 
ſchräglaufende Linie von links oben 
nach rechts unten ein neues Wort (Tag 
im Jahre) ergibt, 


Auflöſung der Rätſel aus Nr. 147 
Nöſſelſprung: fi 


Dein wahres Glück, du Menſchenkind, 
O glaube doch mit nichten, face 
Daß es erfüllte Wünſche find, 

Es find erfüllte Pflichten. 


Pyramiden⸗Nätſel: 


Kapſel⸗NRätſel: 


Pfeiler, Pfeile, Felle, Eile, Et. 


Zaktad graficzny I miejsoe odbicia, wydawca I miejsoe wydaniag 
Drukarnia A. Dittmanna T.z o. p., Bydgoszoz, Dworoowa 18. 
Odpowiedzlalny redaktor: Marian Hopke, 
Zarzadzajaoy zakladem graficzanym; 

Hermann Dittmann. Bydgoszez, 


